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  Mia Vogel ist ein Pseudonym. Die 1982 geborene Autorin studierte Deutsch, Philosophie und Französisch und ist heute Lehrerin an einem Bayerischen Gymnasium. Es war schon immer ihr Wunsch, ein Buch zu schreiben. Bereits während ihres Studiums arbeitete sie an ihrem ersten Roman „Mit ohne Aber“, dem noch weitere folgen sollen.
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    Wirklich reich ist,


    wer mehr Träume in seiner Seele hat,

    als die Realität zerstören kann!


    Hans Kruppa
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  Ein ganz normaler Tag


  Strahlender Sonnenschein. Ich liege auf einem bequemen Liegestuhl in meinem wunderschönen Garten. Gerade habe ich mich im Pool abgekühlt. Juanes, den ich vor Kurzem als Butler angestellt habe, reicht mir einen frisch zubereiteten Cocktail, nach dem ich meinen gebräunten und mit tausend Wasserperlen gespickten Arm ausstrecke. In eben dem Moment, als ich die Augen schließe, um den ersten Schluck in vollen Zügen zu genießen, höre ich, wie jemand meinen Namen aus einiger Entfernung ruft. Vielleicht ist es Maria, die Haushälterin, die mir mitteilen möchte, dass der erste Gast der heutigen Dinnerparty eingetroffen ist. Oder es ist Tom, mein frisch angetrauter Ehemann, der von seiner täglichen Joggingrunde zurückgekehrt ist. Langsam erhebe ich mich und laufe in Richtung Terrassentür, um nach dem Urheber der Rufe zu suchen, als ich plötzlich einen Ellenbogen an meinen Rippen spüre, der mich unsanft in die Wirklichkeit zurückholt:


  „Vanessa, wach endlich auf! Aufgabe 2.3, Seite 6“, zischt es von der linken Seite.


  „Mist, ähm, ‚tschuldigung, ich… äh wo?“


  Ungefähr sechsunddreißig Augenpaare mustern mich abschätzig. Vor mir steht Madame Dupont, meine Französischdozentin, und verzieht ihren Mund zu einem spöttischen Grinsen: „Zu müde für den Kurs?“


  „Nein, nein, ich fühle mich nur nicht ganz wohl“, lüge ich, „dürfte ich eben kurz an die frische Luft?“


  „Natürlich“, sagt sie sarkastisch, „wenn das Ihre Konzentration fördert.“


  Ich schlüpfe mit hochrotem Kopf durch die Bankreihen und einige Kommilitonen kichern. Nachdem ich bereits die Tür geschlossen habe, höre ich noch, wie die Dupont etwas sagt und alle im Kurs lachen. Instinktiv fasse ich in meine Hosentasche und finde, statt Kleingeld, mein Kaffeebonuskärtchen, das bereits komplett abgestempelt ist. Das heitert mich auf, denn jetzt kann ich mir erst einmal etwas Gutes tun. Ich schlendere zur Kaffeebar, dem einzigen Pluspunkt, den die Uni zu bieten hat. Der Kaffee dort ist erstklassig, darum ist meine Sammelkarte ja auch bereits zum vierten Mal in diesem Semester voll. Lächelnd trete ich an die Bar und überreiche der Verkäuferin das wertvolle Stück Karton.


  „Aha, die Karte ist voll, dann dürfen Sie sich jetzt ein Gratisheissgetränk aussuchen. Was darf es denn sein?“


  „Das Übliche bitte“, sage ich, und da ich Stammkundin bin, weiß die Verkäuferin jetzt, dass ich einen großen Cappuccino mit viel Milchschaum und Zucker möchte. Das hier ist für mich ein bisschen wie Weihnachten– das Summen der Maschine und das heimelige Zischen des Milchaufschäumers lösen in mir ein Gefühl der Geborgenheit aus, ganz anders als der Rest des grauen, kalten Betonklotzes.


  Nach einer Minute der Vorfreude sitze ich auf einem der Barhocker, die auf der einen Seite der Theke aufgestellt sind, und löffle andächtig meinen Milchschaum. In fünf Minuten ist der Grammatikkurs sowieso aus, da brauche ich jetzt auch nicht mehr zurück. Vielleicht sollte ich es heute ganz lassen mit der Studiererei und nach Hause fahren. Ich fühle mich ja schon jetzt nicht mehr aufnahmefähig, wie soll ich da die folgenden Vorlesungen überstehen?


  Eine herannahende Gestalt unterbricht meine Überlegungen.


  „Mensch Toni! Danke, dass du meine Sachen mitgebracht hast, das ist echt lieb.“


  Antonia ist meine beste Freundin und wir studieren das Gleiche– Deutsch und Französisch auf Lehramt– was zur Folge hat, dass wir meistens auch die gleichen Kurse und Seminare belegen. „Wie hättest du denn sonst deine Sachen wiederbekommen?“ Sie stellt meine Tasche und meinen Ordner neben den Barhocker.


  „Na ja, ich hätte sie mir nach der Stunde geholt.“


  „Keine gute Idee! Du weißt doch, dass die Dupont im Kursraum bleibt und die hat uns, nachdem du draußen warst, eine Moralpredigt gehalten, von wegen, dass der Kurs sowieso überfüllt ist, dass sie die Nachrücker aus reiner Gutmütigkeit aufgenommen hat und dass, wenn man sich nicht als würdig genug für ihren Unterricht erweist, sie einen jeder Zeit auch rauswerfen kann…“


  „Oh Gott“, unterbreche ich sie entsetzt, „dann war es ja lebensrettend für mich, dass ich ihr nicht noch mal unter die Augen gekommen bin!“


  „Ganz genau.“ Damit holt Toni eine Schachtel Gauloises aus ihrer Tasche und zündet sich eine Zigarette an. Ich öffne meinerseits meine Tasche und krame nach meinem Handy.


  Oje. Drei Anrufe in Abwesenheit. Das bedeutet nichts Gutes, vor allem wenn alle von einer gewissen Nummer unterdrückt kommen. In meinem ungelesene Nachrichten-Speicher erscheint fünfmal derselbe Name: Marlene.


  
    1.SMS:


    Wo bist du?

  


  
    2.SMS:


    Hast du heute oder morgen Abend schon was vor?

  


  
    3.SMS:


    Hast du dir schon überlegt,


    was wir Mama zum Geburtstag schenken?


    Wieder ein Friseurgutschein?


    Wird das nicht langweilig?!

  


  
    4.SMS:


    Mein Hals fühlt sich pelzig an,


    ich glaub ich bekomme eine Mandelentzündung.

  


  
    5.SMS:


    Ich habe eine Mandelentzündung!


    Kannst du bitte nachmittags die Kleine


    übernehmen? Ich schaff es nicht allein!

  


  Seufzend klappe ich mein Handy zu.


  „Was ist?“, fragt Toni, die einen tiefen Zug von ihrer Zigarette nimmt.


  „Ach, meine Schwester…“


  „Was will sie denn?“


  „Ich soll nachmittags zu ihr fahren und auf Lara aufpassen, weil sie krank ist.“


  „Aha. Und machst du es?“


  Ich höre den mir sehr vertrauten Vorwurf in ihrer Frage. Ich kenne kaum eine Studentin, die pflichtbewusster wäre als Antonia. Sie studiert wirklich mit Leib und Seele. Man könnte fast sagen, das Studium ist ihr Job, nur dass sie eben nichts dabei verdient. Ich glaube, sie hat in den Jahren, in denen wir gemeinsam studieren, nicht zweimal einen Kurs geschwänzt, wenn er auch noch so unwichtig war. Das Problem ist: Ich bin da leider das genaue Gegenteil!


  „Ich glaube schon, ich meine, was soll ich tun, sie braucht mich halt.“


  Nicht, dass ich heute so gerne Babysitten möchte, aber, mal ehrlich, das ist doch immer noch besser als…


  „Das heißt du gehst nicht in Sprachgeschichte und Der deutsche Gegenwartsroman?“


  Da, sehen Sie, jetzt macht sie keinen Hehl mehr aus ihrer Missbilligung. Und obwohl ich doch ein schlechtes Gewissen dabei habe, werden mir nun die positiven Aspekte dieses Krankenbesuchs deutlich bewusst. Wer will schon freiwillig in eine Vorlesung über Sprachgeschichte oder irgendetwas über die großen Schriftsteller unserer Zeit hören, wenn man noch nichts von ihnen gelesen hat?


  „Geht dann wohl leider nicht, würd’ ja gern, aber ich kann ihr doch nicht absagen und sie allein lassen. Oder?“


  Ich warte auf eine Reaktion. Schließlich grinst Toni in ihre Rauchwolke.


  „Kann ich mir deine Mitschrift dann kopieren?“, setze ich hoffnungsvoll hinterher.


  „Geht klar“, seufzt sie, „na dann…“ Sie steht auf und inhaliert zum letzten Mal, bevor sie den verbliebenen braunen Stummel im Aschenbecher ausdrückt.


  „Bis morgen?“


  „Natürlich“, spiele ich entrüstet, „bis morgen.“


  Ich schlendere zum Parkplatz, während ich bin in ca. einer Stunde bei dir in mein Handy eintippe. Mein treuer Gefährte ist schon in Sicht. Ich drücke auf die Fernbedienung des Türöffners und sehe wie die Front- und Heckleuchten des Kombis kurz aufblinken, fast als würde mich der silberne Mercedes begrüßen wollen. Ja, ganz recht, Sie haben richtig gehört. Ich, Vanessa Heinrich, die Studentin, besitze eine C-Klasse! Der Haken an der Sache ist, dass das Auto auch einen Eigentümer hat– meine Schwester. Ich weiß es natürlich absolut zu schätzen, dass sie mir ihr Auto zur Verfügung stellt und es gibt sicher wenige in meinem Alter und meinem Berufsstand, die sich hinter dem Steuer einer solchen Karosse fortbewegen. Ich bin also wahrlich ein Glückspilz. Es gibt da nur so ein paar Kleinigkeiten, die Marlene als Gegenleistung dafür erwartet. Nichts Großartiges, eigentlich ganz normale Dinge, wie zum Beispiel– Gehorsam. Das klingt jetzt vielleicht etwas seltsam, wenn man bedenkt, dass Marlene meine Schwester und nicht meine Mutter oder Chefin ist. Auf familiärer Ebene sind wir, rein theoretisch, gleichgestellt. In der Praxis sieht das allerdings ein bisschen anders aus. Das liegt wohl unter anderem daran, dass Marlene älter ist als ich und das immerhin neun Jahre. Gut, das mag für viele noch kein Grund sein, sich in eine Hierarchie einzuordnen, aber…


  Oh, mein Handy klingelt. Marlene.


  „Was gibt’s?“


  „Wo bist du?“, röchelt es am anderen Ende der Leitung.


  „Noch in der Uni, ich steig’ gerade ins Auto ein, wieso?“


  „Kannst du mir was aus der Apotheke mitbringen? Hab’ dort schon angerufen, die haben alles bereitgestellt. Müsstest die Sachen nur noch abholen.“


  „Klar, mach ich.“


  „In der Kneipp-Apotheke, nicht in der Tulpen! Verwechsle das nicht wieder!“


  Ihre Stimme wirkt nun etwas kräftiger.


  „Ja, ist gut.“


  „Nicht, dass du wieder in die falsche gehst, wie neulich!“


  Neulich ist circa fünf Jahre her. Damals habe ich die zwei Apotheken in meinem Heimatstädtchen Gilching aus Versehen einmal verwechselt. Ich bin anstatt in die Kneipp-Apotheke, bei der Arzneimittel für uns bestellt waren, die ich mitnehmen sollte, in die Tulpen-Apotheke marschiert. Okay, zugegeben, es war ein wenig peinlich, als ich dort an der Kasse stand und felsenfest behauptete, es lägen zwei Packungen Buscopan Plus und irgendein Augenspray für mich bereit und es wäre bereits telefonisch geklärt. Nach einer mehrminütigen und zunehmend aufgeheizten Diskussion mit der Apothekerin hatte sie dann diese verrückte Idee, ich hätte vielleicht die Apotheken verwechselt. Daher hatte sie sich auch nicht davon abhalten lassen, gleich bei der Konkurrenz nachzufragen. Und so hatte Marlene letztendlich einen Grund mehr, sich über mich lustig zu machen und mich mit meiner Zerstreutheit aufzuziehen. Jetzt reibt sie mir die Geschichte schon wieder unter die Nase!


  „Nein, mach’ ich nicht“, erwidere ich betont fröhlich.


  „Na ja“, sie kann sogar schon lachen, „da bin ich mir bei dir nicht so sicher. Sag kurz, wo ist die Kneipp-Apotheke?“


  Das darf doch nicht wahr sein, die behandelt mich ja wie ein Kleinkind!


  „Gegenüber von der Müller-Bäckerei.“


  Wir telefonieren noch keine zwei Minuten und sie bringt mich schon wieder auf die Palme. „Gut, dann bis später.“


  „Okay, bis dann.“


  Endlich kann ich fahren. Wenigstens ist heute nicht so viel Verkehr. Da kann ich mir womöglich Zeit einsparen und sie in einen kleinen Imbiss zu Hause investieren, damit meine ich zu Hause bei meiner Mutter. Das liegt ja sowieso auf dem Weg zu Marlene. Mama wird sich freuen, wenn ich komme.


  Ich stelle das Auto schließlich in einer freien Parklücke ab. An dem Gebäude vor mir leuchtet ein imposanter Schriftzug: Kneipp-Apotheke. Ob ich hier richtig bin? Vielleicht sollte ich noch mal bei Marlene nachfragen und sie auch ein bisschen ärgern. Grinsend stelle ich mir vor, wie ich sie anrufe und sage: „Du, ich steh’ jetzt vor einem Gebäude mit dem Schriftzug Tulpen- Apotheke, was soll ich noch mal tun?“, da klingelt mein Handy schon wieder.


  „Ja?“


  „Ich bin’s noch mal, kannst du noch schnell zur Bäckerei fahren und Brot kaufen?“


  „Ja schon, ist ja gleich gegenüber.“


  „Nein, nicht die Müller-Bäckerei, da schmeckt das Brot immer so alt, ich meine die Stadt-Bäckerei.“


  Die ist zwar in der Richtung, aus der ich soeben gekommen bin, aber was soll’s, fahre ich halt noch mal zurück. Auf den Imbiss hatte ich ohnehin keine große Lust.


  „Ja“, seufze ich, „dann eben zur Stadt-Bäckerei. Welches Brot brauchst du?“


  „Einen halben Laib König-Ludwig-Brot und wenn sie den nicht haben, nimmst du einen Buttermilchwecken. Oder nimm lieber einen ganzen Laib König-Ludwig, wenn es noch einen gibt, und nur ein halbes Buttermilchbrot, wenn das andere schon ausverkauft ist. Und drei Brezen, oder nein, nimm nur zwei und dafür noch eine Mohnschnecke dazu. Die Brezen aber ohne Salz. Die werden sonst nach einiger Zeit so matschig.“


  „Okay.“ Ich warte darauf, dass sie ihre Liste wieder komplett umändert.


  „Ach weißt du was, nimm doch drei Brezen und lass die Schnecke weg, ich muss abnehmen.“ „Alles dann?“, frage ich schnell, bevor sie noch etwas sagen kann.


  „Ja, kannst du dir das merken? Sag noch mal auf, was du kaufen sollst!“


  Oh Mann, ist das nervig. In mir wächst der Wunsch, Krapfen gefüllt mit Abführmittel als „kleinen Bonus“ unter ihre Brezen zu schleusen.


  „Ich kann mir alles merken.“


  „Bist du sicher? Dann vergisst du wieder was. Weißt du was, ich schreib’ dir schnell noch eine SMS mit den Sachen, die ich brauche, dann kannst du’s nachlesen. Wann kommst du denn jetzt?“


  „Wenn du mich nicht noch mal anrufst, in einer halben Stunde.“


  Zugegeben, ich klinge jetzt doch ein wenig frostig.


  „Bis dann“, sagt sie und ich klappe mein Handy zu und suche nach dem Geldbeutel. Natürlich tut sich darin wieder einmal gähnende Leere auf. Gut, dann muss ich eben auch noch Geld abheben. Meine EC-Karte versagt nämlich seit geraumer Zeit ihren Dienst, zumindest an den Kassen dieser Welt. Gott sei Dank nicht auch noch an den Bankautomaten. Eine Neuanschaffung würde 10Euro kosten. Diese Investition scheint mir angesichts der aktuellen Marktlage in den Bereichen Kaffee und Schuhe aber eher unrentabel. Spätestens auf dem außerplanmäßigen Botengang zur Bank stirbt mein kleiner Imbiss zwischendurch einen stillen, einsamen Tod. Er hat nie eine echte Chance gehabt.


  Ich starte das Auto erneut, um zur nächsten Bank, beziehungsweise zum nächsten Geldautomaten, zu fahren. Das ist wieder einer dieser Tage, an denen ich besser nicht aufgestanden wäre, und es ist noch nicht mal 13Uhr!


  Ohne weitere Unterbrechungen (welch Wunder!) passiere ich schließlich um 13.30Uhr das Ortsschild von Starnberg. Noch zweimal abbiegen und… da wären wir. Ich stelle mich vorsorglich mal nicht in die Hofeinfahrt, sonst meckert Marlene wieder, wenn sie wegfahren muss und ich sie zugeparkt habe. Also stelle ich den Wagen auf der Straße ab, schön eng am Gartenzaun, damit andere Verkehrsteilnehmer noch vorbeifahren können. Vollbepackt mit unhandlichen Papiertüten und meiner riesigen Umhängetasche versuche ich den Schlüssel zunächst in das sperrige Schloss der Hoftür zu schieben, um, nachdem mir das ohne den Verlust einer meiner Anhängsel geglückt ist, das Gleiche bei der Haustür zu wiederholen. Da öffnet sich schon die Tür von innen. Marlene steht blass und sichtlich angeschlagen vor mir, an ihrem rechten Hosenbein wird energisch gezupft und gezogen.


  „Hi,… Lara!“, krächzt sie und wendet sich dem Knirps zu, der fröhlich lachend hinter ihr steht und sie anscheinend heute schon einige Nerven gekostet hat. Denn wie wäre sonst diese heftige Reaktion zu erklären:


  „Hör endlich auf, an meiner Hose zu ziehen! Das hab’ ich dir bestimmt schon hundert Mal gesagt!“ Ihre Stimme überschlägt sich bei all der Anstrengung und ich muss lachen. Vor allem, weil mich mein süßes Patenkind so unendlich herzerweichend anstrahlt.


  „Hallo ihr zwei! Na Lara, treibst du deine Mama auch fleißig zur Weißglut?“


  Ich breite meine Arme aus und sie fliegt mir entgegen.


  „Tante!“, begrüßt sie mich. Sie hält mir sofort eine winzige Puppe entgegen, die ich natürlich ausgiebig bestaune und bewundere. Dann nimmt sie mich an der Hand und will mich in Richtung Wohnzimmer ziehen, doch Marlene macht uns einen Strich durch die Rechnung:


  „Halt! Erst Hände waschen!“


  Diese Ermahnung gilt natürlich mir. Marlene hat furchtbare Angst vor Bakterien und Keimen, daher besteht meine erste Amtshandlung, wenn ich sie besuche, immer darin, mir die krankheitserregenden und todbringenden Mikroorganismen von der Haut zu schrubben, damit keines der kleinen unsichtbaren Biester überlebt. Gott sei Dank hat bisher keiner der Ärzte oder Krankenschwestern, mit denen sie sich über dieses Thema ausgetauscht hat, empfohlen, sich die Haut als Vorsichtsmaßnahme am besten wegzuätzen. Denn sonst müsste ich das auch tun, bevor ich meine Nichte anfassen darf. Um des lieben Friedens willen schlüpfe ich also schnell ins Gästebad, das sich gleich neben dem Eingangsbereich befindet, und wasche mir meine Hände in Unschuld. Selbstverständlich habe ich vorher meine Schuhe ausgezogen, denn Marlene hasst Schmutz und zwar in einer Weise, die jenseits der normalen Abneigung gegen Verunreinigungen aller Art liegt. Nachdem ich die ersten Hürden überwunden habe, darf ich nun Lara auf ihren Privatspielplatz folgen oder, besser gesagt, in das einst minimalistische Wohnzimmer, das jetzt zumindest für die zweijährigen Hausbewohner, keine Wünsche mehr offen lässt.


  „Willst du auch einen Tee“, fragt mich Marlene, während sie in der Apothekentüte kramt, die ich ihr gegeben habe.


  „Ja, warum nicht? Kann ich vielleicht auch ein belegtes Brot haben? Ich hab’ noch nichts gegessen. Bin ja gleich zu dir gefahren nach der Uni.“


  Sie legt den Kopf schief und denkt nach.


  „Wenn ich dir ein Brot mache, dann sieht die Küche wieder so chaotisch aus, kannst du nicht einfach Kekse essen, die hätte ich schon fix und fertig in der Dose?“


  Sie soll mir doch nur eine Scheibe Brot abschneiden und Wurst drauf legen. Ich habe sie ja nicht um einen Schweinebraten gebeten.


  „Ich kann mir das Brot auch selbst machen, wenn dir das lieber ist. Geht ganz schnell.“


  „Dann liegen wieder überall die Krümel herum und Frau Rieder war heute erst da.“


  In ihrem Ton schwingt Ungeduld und bei meiner Schwester kann sich diese rasch in pure Aggression verwandeln. Frau Rieder ist übrigens Marlenes Haushälterin, die zweimal die Woche dafür sorgt, dass das Haus so steril wie möglich ist. Um meinen Teil zur Krümellosigkeit des Hauses beizutragen, lenke ich ein und lasse mir die Keksdose geben, die ich, selbstverständlich über einen riesigen Teller gebeugt, an dem blank polierten Esszimmertisch leeren werde. Nur dumm, dass, wo Kekse draufsteht nicht zwingend Kekse drin sein müssen. Ein wenig angewidert bespeichle ich die trockenen Reisplatten, in der Hoffnung, etwas Geschmack herauslösen zu können. Allerdings erfolglos.


  „Also“, beginnt sie und nimmt einen Schluck Tee, nachdem sie sich ebenfalls an den Tisch gesetzt hat, „in einer Stunde hab’ ich einen Termin bei Doktor Vogel, früher ging’s leider nicht. Ich werde ungefähr um halb vier wieder zurück sein. Auf dem Kellerabsatz steht ein Gläschen Aprikose-Apfel in Reis, das gibst du Lara bitte um drei.“


  „In Ordnung. Warst du denn heute überhaupt in der Schule?“


  „Ja natürlich, aber ab der vierten Stunde habe ich mich immer schlechter gefühlt. Gott sei Dank ist die sechste dann ausgefallen. Morgen wollte ich eigentlich einen Test schreiben und nächste Woche hätte meine Achte die zweite Klassenarbeit.“ Sie seufzt.


  „Wieso hätte?“, frage ich nach.


  „Wenn mich der Arzt nun krank schreibt und ich zu Hause bleibe, dann fehlen mir die Stunden, in denen ich die Klasse eigentlich noch vorbereiten wollte. Dann muss ich die Schulaufgabe verschieben und damit meinen ganzen Lernstoff. Und am Ende des Jahres habe ich nicht rechtzeitig zu den Lehrerkonferenzen alle Noten.“


  Sie seufzt wieder.


  „Andererseits fühle ich mich hundeelend und bin morgen unmöglich schon wieder gesund.“ „Vielleicht ist es dann doch besser, du bleibst wenigstens zwei Tage zu Hause. Es bringt doch auch nichts, wenn du die Erkältung verschleppst, dann bist du in ein paar Wochen erst recht außer Gefecht gesetzt und verlierst dadurch noch mehr Zeit“, argumentiere ich vorsichtig.


  „Mal sehen, ich mach’ das, wozu mir Dr.Vogel rät.“


  Typisch Marlene. Wenn sie merkt, dass ich mit dem, was ich sage, Recht habe, dann weicht sie mit diesem mal sehen aus. Übersetzt heißt das soviel wie: Was du sagst, klingt logisch und wahrscheinlich hast du Recht, aber ich bin die Ältere und will einfach nicht zugeben, dass du Recht hast. Eine kleine Hand auf meinem Arm lenkt mich von meinem verletzten Stolz ab. Lara hat sich von hinten angeschlichen und fordert mich unmissverständlich auf, mit ihr Lego zu spielen. Sie reicht mir ein kleines Plastikmännchen und einen Hut, den sie vermutlich von seinem Kopf gerissen hat. Ich stecke ihn wieder auf und Marlene erhebt sich.


  „Ich ziehe mich dann mal um. Ihr spielt inzwischen! Bin oben in der Ankleide, falls ihr was braucht.“


  „Gut“, erwidere ich, stehe ebenfalls auf und begleite Lara ins Wohnzimmer, wo auf dem bunten Teppich schon alle 950Duplo-Teile verstreut sind. Hier beginnt der lustige Teil meines Besuchs. Ich sehe meiner Nichte eine Zeit lang zu, wie sie planlos ein paar Steine aufeinander steckt, um den bunten Turm schließlich wieder zu zerstören. Dann bin ich an der Reihe. Ich baue ihr ein kleines Haus, in das ich einen Hund und zwei Schafe stelle und erkläre ihr, dass das der neue Stall für die Tiere sei. Sie ist begeistert und holt noch mehr Tiere, die sie nun aufeinander stapelt, um sie in die engen vier Wände zu zwängen. Jetzt erinnert mein Stall eher an eine Mischung aus Arche Noah und Tiertransport. Artgerechte Haltung hin oder her, Hauptsache sie hat Spaß.


  Zwischendurch taucht Marlene immer mal wieder auf und setzt mich in Kenntnis, dass sie sich nun wirklich auf den Weg macht und instruiert mich, gut auf ihr Kind aufzupassen, während sie weg ist. Natürlich werde ich der Kleinen Küchenmesser zum Jonglieren geben und ihr anschließend zeigen, wie man im Haus ein offenes Feuer zustande bringt. Manchmal frage ich mich wirklich, was meine Schwester von mir denkt, beziehungsweise ob ihr spontan ein verantwortungsloserer, unfähigerer und tollpatschigerer Mensch einfällt als ich. So unwahrscheinlich das auch klingen mag, sie meint es ernst, wenn sie diese Mahnung ausspricht. Nachdem sie endlich gefahren ist, wird mir bewusst, dass ich immer noch Hunger habe. Also gehe ich in die Küche, schnappe mir einen Joghurt aus dem Kühlschrank und stelle eine Tasse unter den Kaffeeautomaten. Das muss reichen. Lara gesellt sich zu mir in die Küche und ich gebe ihr die vermeintliche Keksdose zum Spielen, bis mein Kaffee fertig ist und ich meinen Joghurt gegessen habe. Daraufhin setze ich sie in ihren Hochstuhl und füttere sie mit ihrem Obstgläschen, wobei ich akribisch darauf achte, dass außer dem zentimeterdicken Streifen um Laras Mund nichts mit dem Apfel-Aprikose-Schleim in Berührung kommt. Zur Belohnung, weil sie alles aufgegessen hat, lasse ich sie eine Folge Heidi ansehen.


  Zweieinhalb Stunden später höre ich, wie die Haustür geöffnet wird und Marlene „Hallo, ich bin wieder da. Tut mir leid, dass es länger gedauert hat, aber es war ziemlich viel los beim Arzt und hinterher musste ich noch ein paar Sachen einkaufen“ ruft. Lara läuft ihr entgegen und begrüßt sie stürmisch. Sie hat circa fünfzig Mal die gleiche Frage gestellt, nämlich: Mama machen? Darauf habe ich ihr jedes Mal geantwortet: „Die ist beim Arzt und kommt bald wieder.“ Das war aber anscheinend nicht überzeugend genug. Daher bin ich jetzt ein wenig ausgelaugt und möchte so schnell wie möglich fahren.


  „Na, war die Tante nett zu dir oder hat sie dich wieder geschlagen?“, fragt Marlene ihre Tochter, wobei sie mich angrinst.


  „Übrigens, dein Auto kannst du so nicht parken, da kommt ja kein Mensch mehr vorbei.“


  „Ich habe doch extra eng am Zaun geparkt, da kommt sogar ein LKW vorbei.“


  „Das glaub’ ich kaum, das nächste Mal stellst du dich bitte in die Einfahrt.“


  „Das hab’ ich deshalb nicht getan, weil du dann immer schimpfst, dass du nicht aus der Garage kommst. Und wenn ich das Auto hinter die Garage von Hannes stelle und er früher von der Arbeit kommt, dann muss ich auch wieder umparken.“


  „Egal“, entgegnet Marlene bestimmt, „aber so ist das jedenfalls keine Lösung. Nicht, dass wir deshalb noch mal Ärger mit den Nachbarn bekommen.“ Für sie ist die Diskussion beendet und ich denke es ist besser, kein Wort mehr darüber zu verlieren und einfach zu tun, was sie sagt, sonst wird sie ungemütlich. Beim nächsten Besuch wird sie schon einsehen, dass meine Lösung die unkompliziertere ist. Oder auch nicht. Wohl eher zweiteres, wenn ich es mir genauer überlege.


  „Kann ich dann fahren?“


  „Ja, warte noch schnell, bis ich mich umgezogen habe. Ach ja, und kannst du mir die leeren Gläser in einen Container werfen, sonst muss ich sie wieder im Auto spazieren fahren?“


  „Muss ich zwar dann auch, aber…“


  „Ja, aber du hast ja nicht Lara am Hals, bei dir geht das doch schneller, oder?“


  „Ja schon.“


  „Also, dann gebe ich sie dir mit, danke. Vielleicht schaffst du’s gleich auf dem Heimweg noch. Da sind ja im nächsten Ort welche.“


  „Ja, ist gut.“


  Ha, heute werfe ich die nicht mehr ein, ich will nach Hause! Sie geht nach oben und zieht sich um, während ich an meine Kraftreserven gehe und Lara noch ein Buch vorlese. Dann endlich ist es soweit, sie steht im Jogginganzug vor mir, mit diesem typischen Lächeln. Was kommt jetzt?


  „Was hat der Arzt eigentlich gesagt?“, erkundige ich mich vorsichtig.


  „Er meint, ich soll den Rest der Woche zu Hause bleiben und mich schonen. Aber mit Lara ist das nicht so einfach. Darum wollte ich dich fragen, ob du die Woche noch mal Zeit hast, um auf sie aufzupassen?“


  Oh nein!


  „Am Mittwoch komme ich doch sowieso immer“, versuche ich mich rauszureden.


  „Und Freitag? Da hast du doch frei, oder?“, hakt sie nach.


  „Ja schon, aber da hab’ ich Nachhilfe.“


  „Vormittag schon?“


  „Nein, erst Nachmittag.“


  „Könntest du dann ausnahmsweise Vormittag kommen? Ich zeige mich auch erkenntlich.“


  Da sind wir wieder bei meinem Lieblingsthema: Geld. Leider kann ich es gut gebrauchen. Ich überlege also nicht lange und willige ein. Dann mache ich mich mit zwei großen Tüten voll leerer Hipp-Gläschen auf den Weg.


  Soll ich jetzt Mama einen Spontanbesuch abstatten? Nein, das hält mich nur auf, ich muss erst mal was Vernünftiges essen. Hoffentlich hat Tom uns etwas Gutes gekocht. Ich steuere das Auto geradewegs auf die Autobahn, damit ich Zeit spare. Als ich schließlich die Wohnung betrete, riecht es leider nicht nach einem der Spezialgerichte meines kochbegeisterten Freundes. Gerade als ich meinen Mantel ausgezogen habe und ihn an die Garderobe hängen will, öffnet sich die Küchentür und Tom steckt seinen Kopf heraus.


  „Kannst ihn gleich wieder anziehen, wir gehen in die Pizzeria. Toni holen wir auch ab.“


  Er lächelt mich an, denn er weiß genau, dass ich hungrig bin und mir jetzt nichts lieber wäre als ein Nudelgericht unseres Lieblingsitalieners, der eigentlich Türke ist.


  „Prima!“, freue ich mich und schlüpfe im Nu wieder in meinen Mantel. So hat der Tag doch noch ein Happy End.


  Gut gelaunt fahren wir auf der Landstraße nach Germering, wo wir Antonia abholen. Vor ihrem Haus parkend, warten wir, bis sie in der Haustür erscheint, und, ebenfalls erheitert, zu uns läuft und ins Auto steigt.


  „Hey! Schön, dass wir uns noch sehen“, begrüßt sie uns.


  „Ja, toll, hätte ich auch nicht mehr gedacht. Wie war’s noch in der Uni?“, frage ich halb interessiert.


  „Wie immer, langweilig. Ach ja, was ich dir noch sagen wollte, ich hab’ auf den Romanistikaushang geschaut. Die Anmeldung für unsere Prüfungen im nächsten Semester ist nur noch diese Woche. Das müssen wir unbedingt erledigen.“


  „Alles klar“, sage ich ein wenig missmutig. Meine gute Laune erhält jedes Mal, wenn das Thema Uni zur Sprache kommt, einen Tiefschlag. Irgendwie macht mir der große, graue Bunker Angst. Vielleicht sollte ich mal anfangen zu lernen?


  In der Pizzeria angekommen, werden wir von Faruk, dem italienischen Türken, begrüßt. Tom natürlich zuerst, dann der Rest. Wir setzen uns an unseren Stammplatz in der Nähe der Theke. Faruk reicht uns die Karten, aber die brauchen wir schon längst nicht mehr, da wir sie im Laufe der Zeit auswendig gelernt haben.


  Toni und ich bestellen unser Gnocchi-Spezial, also zwei Gerichte in einem, weil wir uns nie zwischen den beiden Alternativen Sahnesauce und mit Käse überbacken entscheiden können. Tom bestellt sich einen Putenstreifensalat mit Pizzabrot. Faruk entfernt sich und Toni steckt sich ihre erste Zigarette an, was Tom, wie immer, mit einem Augenrollen kommentiert. Toni nimmt einen tiefen Zug und wendet sich sofort an mich, wohl, um einer Diskussion um die Themen Warum rauchst du eigentlich und Müssen wir wirklich immer im Raucherbereich sitzen zu entgehen.


  „Na, wie war’s bei deiner Schwester? Geht’s ihr schon besser?“


  „Ha“, entfährt es mir, „sie ist für den Rest der Woche krank geschrieben und ich soll Lara am Mittwochnachmittag und Freitagvormittag übernehmen.“


  „Weiß Marlene denn, dass du an diesen Tagen frei hast?“


  „Ja“, nicke ich gequält.


  „Ich muss ihr doch immer am Anfang des Semesters meinen Stundenplan aufschreiben und Mittwochnachmittag bin ich ja sowieso immer bei ihr, um babyzusitten. Diese Woche will sie ausnahmsweise, dass ich Freitagvormittag komme, weil sie ja krank ist.“


  „Mich wundert es, dass du nicht den ganzen Tag bleiben musst.“


  Ich merke, wie ich erröte.


  „Nun, das wollte sie vielleicht sogar. Aber ich konnte ihr klar machen, dass meine Nachhilfeschüler am Nachmittag kommen und dass ich denen nicht absagen kann, weil sie bald Klassenarbeiten schreiben. Und außerdem brauch’ ich das Geld.“


  „Wenigstens verdienst du dein Geld mit Nachhilfe. Das ist wirklich ein angenehmer Job. Ich sollte auch mal einen Zettel aushängen oder eine Anzeige in der Zeitung aufgeben“, meldet sich Tom zu Wort.


  „Aber du hast doch schon so viele Jobs“, wirft Antonia ein.


  „Ja, aber nicht die richtigen. Regale einräumen im Supermarkt ist nicht gerade die Erfüllung meiner Träume, aber das wäre nicht unbedingt das Problem.“


  „Sondern?“, forscht Toni nach.


  „Ich bin es leid, mir ständig von unbefriedigten Hausfrauen, die in mir zufällig jemanden gefunden haben, der in der Kommissionierer-Hierarchie unter ihnen steht, sagen lassen zu müssen, wie ich meine Arbeit erledigen soll. Ich meine, die sind offensichtlich unzufrieden mit ihrem Leben. Wahrscheinlich wird ihnen allmählich bewusst, dass ihre Jugend- und Schönheitskurve rapide abfällt, ihre Männer fett werden und sie mit ihren hyperaktiven, lerngestörten Kindern nicht mehr zurechtkommen. Das lassen sie dann alles an mir aus.“


  Toni verschluckt sich vor Lachen an ihrem Zigarettenrauch und ich huste den ersten Schluck Wasser, das Faruk gerade gebracht hat, wieder aus.


  „Echt? Erzähl mehr davon. Was sagen die denn zu dir?“, fragt Toni und ich bin ebenso neugierig.


  „Ach“, wehrt Tom ab, „darüber will ich gar nicht reden. Und dann im Fitnessstudio komm’ ich mit den nächsten Knallköpfen in Kontakt. Jeder schimpft über jeden, weil sie in ihrem kleinen sensationslosen Leben nichts Besseres zu tun haben, als andere schlecht zu machen, um sich selbst besser zu fühlen. Neulich hab’ ich die Theke mit dem falschen Lappen sauber gemacht, da kommt doch tatsächlich die Pamela und meint, sie müsse mich für dieses ungeheuerliche Vergehen zurechtweisen…“


  „Das würde ich mir auch nicht lange gefallen lassen“, werfe ich ein.


  „Aber das ist ja das Problem!“, unterbricht er mich. „Ich muss mir das gefallen lassen, weil ich abhängig bin von den Jobs, oder glaubst du, meine Arbeitskollegen freuen sich, wenn ich ihnen erzähle, was ich von ihnen halte? Die rennen zum Chef und das Beste, was mir dann passiert, ist, dass das Arbeitsklima noch friedlicher ist. Oder ich flieg’ raus und hab’ kein Geld mehr für meine Wohnung. Dann kann ich wieder bei meinen Eltern wohnen und wir wissen alle, wie lustig das ist.“


  Toni und ich schauen betreten zu Boden, aber Tom ist noch nicht fertig, im Gegenteil, er hat sich ziemlich in Rage geredet:


  „Und alles wegen dem scheiß Geld. Wenn du genug davon hast, dann hast du auch was zu sagen, dann hören dir die Leute zu, vorher nicht. Wenn ich da nur an meine Familie denke…“


  Er bricht ab und trinkt einen Schluck Wasser. Gott sei Dank kommt Faruk mit dem Essen, da lockert sich die Stimmung etwas, zumindest was mich und Toni betrifft.


  „Ach, ich will gar nicht mehr weiter davon reden. Aber sollte ich wirklich mal zu Geld kommen, dann…“


  „Dann kommst du jäden Tak zu mir“, vollendet Faruk den Satz grinsend.


  „Auf jeden Fall!“, gibt Tom nun endlich wieder lächelnd zurück, „oder wir nehmen dich mit in unsere Villa in der Südsee“, sagt er und strahlt mich dabei an.


  „Einverstanden“, lacht Faruk und wechselt den Aschenbecher. Dann lässt er uns allein und wir genießen das Stück heile Welt auf unseren Tellern und genehmigen uns noch ein Dessert. Tom und ich trinken natürlich einen Espresso, Toni bestellt sich ihre heißgeliebte Heiße Schokolade.


  „Eigentlich geht’s uns doch gar nicht so schlecht. Wir haben ein Dach über dem Kopf, immer eine warme Mahlzeit, wir dürfen studieren, das ist alles…“


  „Nicht selbstverständlich“, vollende ich Tonis Moralpredigt mit spöttischem Blick und erhobenem Zeigefinger.


  „Klar, das alles ist nicht selbstverständlich und man sollte es zu schätzen wissen. Du wirst es nicht glauben, aber wir“, und dabei deute ich auf Tom und mich, „wissen das zu schätzen.


  Trotzdem erwarte ich mir mehr von meinem Leben als diesen Basisluxus, den wir jetzt haben. Ich möchte auch den Luxus haben, wahrhaft frei zu sein und das schafft man nur, wenn man nicht ständig von anderen Leuten abhängig ist und aus diesem Grund auch deren Launen klaglos ertragen muss.“


  „Aber das ist doch völlig normal in unserer Situation, dass man von jemandem abhängig ist. Ich bin auch von meinen Eltern abhängig, solange ich studiere. Später, wenn wir unser eigenes Geld verdienen, gibt sich das.“


  „Es geht hier nicht allein um finanzielle Abhängigkeit“, schaltet sich nun Tom mit ein. „Haben deine Eltern dir jemals vorgeworfen, dass sie dir Geld geben müssen? Oder haben sie es dir unter die Nase gerieben, wenn ihr mal Streit hattet, so nach dem Motto: Du hast kein Recht deine Meinung zu äußern, denn du lebst auf meine Kosten?“


  „Nein, haben sie nicht,“ gibt Toni zu.


  „Siehst du, das meinen wir, wenn wir von finanzieller Unabhängigkeit sprechen. Da steckt so viel mehr drin, wie zum Beispiel Meinungsfreiheit, oder dass man einfach nur ernst genommen wird. Wie oft hab’ ich meinen Eltern schon Ratschläge gegeben, die sie einfach nur nicht befolgt haben, weil sie aus dem Mund ihres unmündigen Sohnes kamen, der ja noch nichts von der Welt weiß und zwar deshalb, weil er noch nicht im Berufsleben steht. Dabei hab’ ich tausendmal mehr Lebenserfahrung und Weisheit als die.“


  Er lacht bitter.


  „Wenigstens bekomme ich BAföG, wenigstens kann ich sagen, ich finanziere mein Studium und meinen Lebensunterhalt selbst. Wenn ich auch das Taschengeld von meiner Oma nehmen muss, aber anders geht’s halt nicht.“


  Da klingelt sein Handy.


  „Ja?“, spricht er in das kleine schwarze Kästchen. „Ja, mach ich… nein, hab ich noch nicht,… ja ich geh gleich nächste Woche…, weil ich die nächsten Tage vormittags arbeiten muss und das Studentenwerk nachmittags nicht geöffnet hat,… ja, wird erledigt… ich mach das schon. Tschüß.“


  „Wer war’s“, frage ich.


  „Mein Vater. Ich soll mich um mein BAföG kümmern und zwar am besten noch gestern.“
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